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eine Pflichten? Was iſt fur mich Pflicht? wie
viel Pflichten habe ich? woran kenne ich ſie? und

welche ſoll ich jetzt beobachten? Fragen, deren Be
antwortung ein weitlauftiges Syſtem machen; ein

Syſtem, das das allernaturlichſte, jeden Menſchen
das angemeſſenſte, das richtigſte ſeyn ſollte, und ſcheint es doch nicht

zu ſeyn. Mag es doch; wir wollen uns den einfachſten und kurzeſten
Weg wahlen, vielleicht kommen wir mit weniger Schwierigkeiten da
hin, wo viele zu ſeyn glauben, und ſich irren. Gut! aber wie?

Es giebt entweder nur Eine allgemeine, hochſte, naturliche Ver—

bindlichkeit, oder mehrere, und denn mußten ſie doch zugeordnete ſeyn.
Solte es mehrere allgemeine, hochſte, naturliche Pflichten, die einan

der zugeordnet ſind, geben, was folgt? ſie mußten alle ihrer Natur
nach verſchieden ſeyn. Jede derſelben wurde ganz verſchiedene Hand

lungen erfordern, keine durfte mit der andern in Colliſion kommen;
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wenigſtens, wenn dies geſchahe, ſo konnte doch keine in der Colliſion
unbeobachtet ausfallen. Nun, ſo durfte ja wol keine beobachtet wer

den? Meine Vernunft, ohne durch Grunde eines naturlichen
Rechts geleitet, ſieht dies als den grobſten Widerſpruch an.

Es gabe alſo wol Eine allgemeine, hochſte, naturliche Verbind—
lichkeit, in welche alle ubrige, als in ihren Vereinigungspunkt zuſam

menflieſſen, die der Zweck, das Ganze ſeyn muß, wozu ſich die ubri—

gen als Mittel, oder als Theile verhalten. Welche ſie aber ſey? iſt
eine Frage, deren Beantwortung vielen Muhe verurſacht hat. Nur,
Schade fur uns, daß ſie zu oft eine vergebene Muhe geweſen. Doch,

werden wir etwas beſſeres leiſten?
Zuerſt beſtimme man die Frage genau, man zergliedere ſie, und

ordne alsdenn ihre Theile. Es ſoll doch ohnſtreitig eine Pflicht ſeyn,

die allen Menſchen gemein iſt, nicht dieſen, oder jenen nur zukomt,
nicht etwa nur dem großten Haufen, und wenn der großte Theil der

Menſchen lauter geſittete waren, nur dieſen allein; nicht eine ſolche,
die ſich nach meinen jedesmaligen Zuſtand richtet, und ſo veranderlich,

ſo abwechſelnd iſt, wie dieſer. Nein, eine Pflicht, die bey jeden einer

ley, beſtandig, gleich ſtark iſt. GSoilte auch ja eine merkliche Verſchie
denheit des Zuſtandes etwas abandern, ſo wurde dies doch nicht in
Anſehung der Pflicht ſelbſt, ſondern hochſtens in zufalligen Beſtim

mungen, oder etwa in der Ausubung derſelben, ſich zutragen konnen.

Es ſoll auch eine höchſte Pflicht ſeyn, das iſt, eine ſolche, die in jeder

Colliſion die Oberhand behalt. Auch endlich eine naturliche Pflicht,
die mit mir entſteht, und ſo lange wie ich daure, auch mir eine Pflicht

iſt; kurz, die mir vermoge meines Weſens zukomt.
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 a WoWodurch ſoll ich ſie aber erkennen? Durch Hulfe der unterge
vordneten? das mochte wohl in die Rundung gehen helßen. Denn fließen

dieſe aus jener, als ihrer Stammverbindlichkeit, ſo muſſen ſie daz

Bild von jener tragen, und ehe ich das Original nicht kenne, laßt ſich
die Aehnlichkeit zwiſchen jenem und der Copie nicht beſtimmen. Wolte

man aber die untergeordneten Pflichten, als Mittel, jene als den Zweck

anſehen, ſo erhellet noch deutlicher, daß aus den Mitteln der Zweck
ſich nicht beſtimmen laßt. Zuerſt muſſen wir alſo den Zweck kennen, und

alsdenn die Mittel auſſuchen.

Jſts alſo ausgemacht, daß die allgemeine, hochſte, naturliche
Verbindlichkeit des Menſchen ein Zweck iſt, ſo kan es auch ſchlechter

dings keine andere ſeyn, als der Menſch ſelbſt, ſeine Natur, ſein We

ſen. Schon wieder Undeutlichkeit in unſerer Erkenntnis, welche zu
vermeiden, bis jetzt noch, fur uns als Unmoglichkeit erſcheint. Ein
Gluck fur uns, daß wir nicht andere Pflichten haben, und nicht an
ders handeln konnen, als unſere Begriffe ſind. So wollen wir denn
auch nicht weiter hinaus philoſophiren

Jch habe einen Korper, das erſte was ich empfinde, der Grund

aller meiner Erfahrung; einen Korper, der innere Wirkſamkeit hat,
die durch die kunſtliche Struktur, durch das wundernswurdige Gleich

gewicht der innern Theile unterhalten wird. Beſtandig Abgang, und
immer neuer Zufluß. Doch ſtekt in ihm ein heimliches Gift, das ihm
bis zu einem unbekannten Zeitpunkt dauren laßt, wo nicht von auſſen

etwas hinzukommt, das ſein Ziel wohl gar verkurzt, und dann endlich

ganz dahin wirft. Wos dies ſey, iſt auſſer dem Geſichtskreis des Phi
loſophen. Dieſer mein Korper nimmt die Eindrucke der Gegenſtande,

die ſich in ſeiner Atmosphare befinden, getreu an, laßt Bilder davon

in



ur Gii uur 5in ſich fortdauren, und nun iſt noch etwas in mir, von meinem Kor
per verſchiedenes, das die Bilder von den Gegenſtanden abſondert, von

ſich ſelbſt unterſcheidet, ſich die Dinge als auſſer ſich vorſtellt, dieſe

Vorſtellung in ſich ſelbſt aufhebt, und ſich wohl bewußt bleibt, wo eß
ſelbige hingelegt, um bey ahnlichen Copien von Gegenſtanden, Ver

gleichungen anſtellen zu konnen. Hat die Seele, (denn ſo nennt man
dieſes Weſen) die ſo in mir wohnet, Aehnlichkeiten gefunden, ſo wirſt

ſie die Copie weg, behalt jene ſorgfaltig, nicht anders, als wenn ihr die
ſe lieber waren, als die Menge von Copien. Sie trift auch dieſe Aechn

lichkeiten genau nach dem Leben, blos vermittelſt einer Kunſt ge

ſchwind zu zeichnen, die man Abſtraktion nennt, derer Folge die
Sprachkunſt iſt. Durch Hulfe derſelhen iſt es ihr ein leichtes, die ein

mal gehabten Bilder, die langſt weggeworfen und verloſcht ſind, wie

der zu erkennen. Jmmer kommen neue Bilder, immer neue Aehnz
lichkeiten, und immer neue Zeichnungen. Sie iſt aber nicht blos (o

innerlich wurkſam, ſie außert auch Kraſte, ihren Korper zur Geſchaſ
tigkeit zu beſtimmen, und außer ſich zu wurken, der eben ſo getreu

wieder dazu hilft. Beſtandig eine ſolche Uebereinſtinmung! Harma—
nie in Empfindungen! Harmemie  in ãuſſern Handlungen! So kam

ich aus der Hand des Schopfers, und er wolte, daß ich ſo ſeyn ſolte;
Soll ich mich nun nicht bemuhen, es zu bleiben? Ja, ich bin ſchuldig
mich zu erhalten. Hiezu braucht es nicht vieler Kunſte, es iſt auch

kein Unterricht nothig Die Maſchine erhalt ſich ſelbſt; das vernunl
tige Weſen iſt ſelbſt geſchaftig; und die Harmonie bleibt, man folge
nur der Natur, und ihren Trieben, die uns nicht mit Mangeln und

Bedurfniſſen in dieſe Welt, die Thoren eine elende nennen, geſetzt hat.
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Aber das iſt noch nicht genug. Die Maſchine kan kunſtlicher

werden, die Seele geſchaftiger, die Harmonie groſſer. Auch das hat
der Schopfer gewolt, wie hatte er mich ſonſt ſo gemacht? Dieſer Be
ſtimmung muß ich alſo folgen: ich will mich vollkommner machen.

Betrachte ich mich abgeſondert von aller Verbindung, deren
wohl einige moglich ſeyn konnten, entfernt von auſſern Zwecken, der—

gleichen ich anzunehmen vorjetzt wenigſtens noch keinen Grund habe,

was bleibt denn? Nur jener Eine naturliche Zweck, der abſolute
Zweck mich zu erhalten, und mich vollkommner zu machen; und denn

iſt mein eigenes Daſeyn das, wozu ich bin. Habe ich alſo innere und
außere Wurkſamkeit, nun ſo wurke ich mich ſelibſt. Kan ich aber
nicht ehr geſchaftig ſeyn, als bis ich ganz da bin, und wenn noch nicht

alles das geſetzt iſt, was bey mir geſetzt werden kan, ſo arbeite ich

dann erſt an mich ſelbſt, Nur der Menſch, das ahnlichſte Bild von
Gott, das Meiſterſtuck des Schopfers kan dies, in ſo fern er ſich ſei

nes Daſeyns bewußt iſt, ſich fuhlet, und ſich kennt. Jch habe eine
außere Wurkſamkeit? Gut! was werde ich aber außer mich wurken
konnen? Nicht Subſtanzen; was ich bervorbringe, wurden alſo
Accidenzien ſeyn, entweder in Gott, oder in wurklichen Dingen auſ—
ſer mir. Jn Gott Aceidenzien wurken, ich? gegen Jhn ein ohnmach

tiges Geſchopf? iſt; entweder Atheismus, oder Widerſpruch. Jn
Dinge außer mir wurken, geht an, ich muß es thun, und werde es
auch thun. Alſo, ich ſelbſt bin mir der hochſte naturliche Zweck, und
die Verbindlichkeit mich zu erhalten, und mich vollkommner zu machen,

iſt meine abſolute, höchſte, naturliche Verbindlichkeit, die allen Men

ſchen gemein iſt.



ve A 7Jch bewohne einen Erdboden, deſſen kleinſter Theil, nicht viel
groſſer, als das Haus, worin man mich jetzt einſchließt, mich zu er

nahren im Stande iſt. Jch habe darauf Fruchte, Gewachſe, Korn,
eine Quelle; mehr brauche ich zu meinem Unterhalt nicht. Der Bo

den ſelbſt iſt, dieſe meine Speiſe zu tragen, ſo willig, daß ich die mei
ſte Zeit zu Anſchauung der Natur, zur Betrachtung meiner ſelbſt, und

zur Verehrung meines Schopfers anwenden kan, und das bin ich

ſchuldig zu thun.
Aber noch ſind in meinem Korper Regungen, gewiſſe thieriſche

Triebe, mein Geſchlecht fortzupflanzen; Reizungen, die ſo ſtark ſind,

daß, wenn die ganze Vernunft einen Aufſtand machte, ſie nicht im
Stande ſeyn wurde, ſie zu erſticken, hochſtens wurde der Stillſtand
eine kleine Zeit dauern, aber auch alsdenn deſto heftiger ausbrechen.

Jch finde meine Gehulfin bald, deren Neigungen mit den meinigen

zuſammeuſtimmen; eines Weſens mit mir, einerley Zweck ihres Da
ſeyns, einerley Abſichten, einerley Pflichten. Nicht ohne Urſach
machte der Schopfer dieſe meine Halfte ſo gefallig, nicht ohne Grund
die Triebe ſo ſtark Soll ich dieſen Trieben lolgen? Auch dies will
die Natur, und der Schopfer har uns beide ſo gebauet. Jch will

alſo mein Geſchlecht fortpflanzen. Jch mochte wohl fragen, was
ich fur Abſicht hiebey habe? Jch wußte keine. Mich zu erhalten,
bedarf ich meiner Nachwelt wohl nicht? Niemand als der Schopfer
kan hier eine Abſicht haben; dieſe naturlich zu erreichen, braucht er

mich als Mittel, und ich will das Mittel ſeyn. Meine Abkommlinge
muß ich erhalten, und zu vollkommne Menſchen bilden, das heißt,

ich muß ſie erziehen. Doch ich allein nicht, meine Geſellſchafterin iſt
ihnen eben das ſchuldig.

Jn



5 vu ¶a VJa ſolcher glucklichen Geſelſchaft von mehreren Perſonen, die die

Katur ſchon mit mit aufs genaueſte vereinigt hat, lebe ich: alle ſind
ſie mir faſt ſo lieb, wie ich mir ſelbſt. Jch theile mit ihnen meine
Kenntniße, mein Vergnugen und meinen Unterhalt. Sotgen ſtohren
uns nicht; wer weiß denn wohl von Sorgen, wo alles doll auf iſt?
Furcht beklemmt unſer Herz nicht; niemand iſt ja, der uns ſchaden

wolte. Vergnugt lege ich mein Haupt zur Ruhe, weit vergnugter
wache ich auf, und preiſe den Schopfer, der mich ſo vollkommen
gemacht hat.

Jſts moglich, daß ich mich irre? Konnte es ein Traum ſeyn?

Ja, es iſt eine ſuße Tauſchung. Wo lebe ich denn jetzt? Ach! um
mich eine Menge von Menſchen, die alle Zwecke außer ſich ſuchen, in

deren Erreichung ſie Tugend und Ruhe des Geiſtes finden. Um mich

Menſchen, die meine Sinne betauben, und meinen zu hohern Dingen

beſtimmten Geiſt einſchlafern, um ihm den Tod einzugeben. Alles
um mich fuhrt mich von meinem hochſten Zweck zuruck, bringt mich
auf Abwege, deren Ausgang Finſterniß und Unwiſſenheit uber mich

ausſchuttet, und mich went unter dem ABE Knaben eines beſſern de

bens, als das jetzige iſt, erniedrigt. Dieſes unſinnige, abgeſchmackte, tho

rigte, aberglaubiſche, verfuhreriſche Leben! Nein, ich will mich glucklich

durch den allgemeinen Aufſtand von Dumheit und Boshoit hindurch

kämpfen, bis ich das Ziel trreiche, das mir Gott, die Natut, und ich
ſelbſt mir vorgeſetzt. Vernichten kan und darf ich mich nicht; derſtecken?

wo ware ich denn frey von Mordern? unauſgeſucht von Raubern?

Gut! ich bleibe in dieſer Geſellſchaft, die, ob ſie mir gleich auf
einige Weiſe ſchadlich ſeyn konnte, mir doch den erforderlichen Schutz

gegen Boſewichter giebt, und mir Gelegenheit laßt, meinen Pflichten

nach



u GHOi u 9nachzuforſchen, und meine Erkenntniß zu erhohen. Wornach meine

naturliche Pflichten zu beſtimmen ſind, weiß ich nunmehro. Bey der

Geſellſchaft aber, worin ich jetzt lebe, darf ich ſchlechterdings nicht

anfangen. Sie iſt nicht die Quelle meiner Verbindlichkeiten, auch

nicht das hochſte, und einzige Objekt. Auch kan ſie nicht die Regel
ſeyn, wornach ich meine naturlichen Pftichten beſtimmen durfte; ich

wurde ſonſt die Ausnahme zur Regel machen.

Das Spyſtem meiner naturlichen Pflichten, das man Natur—

Recht nennt, fangt alſo von den Pflichten an, die ich als Menſch habe,

an deren Spitze die Pflicht ſteht: Erhalte dich und mache dich
vollkomner. Die zunachſt darauf ſolgt, iſt: pflanze dein Geſchlecht
fort. Die Folgerungen aus dieſen beiden allgemeinen Pflichten, deren

eine große Anzahl iſt, fullen das Syſtem aus. Jede hat wieder un—

zahlige Zweige, die ſich zu ihnen, als Mittel zu Zwecken, verhalten.
Mein Grundſatz wurde alſo der ſeyn: Beurtheile, aus deiner Vei
bindlichkeit zum Zweck, deine Verbindlichkeit zu den hinreichenden

Mitteln. Es muß ja doch ein Satz da ſeyn, der in der Befolgung
meines Zwecks mir zur Regel dient. Die Regel ſelbſt muß wahr,
allgemein, und paſſend ſeyn; und ich dachte, die angegebene hatte

dieſe Beſchaffenheiten.
Sittenlehre und Naturrecht wurden alſo genau ubereinſtimmen,

oft in einander lauſen, und eins ſeyn. Allerdings iſt jenes, aber das
letztere kan, und ſoll vermieden werden. Die Moral mag mir alſo alle

die Wahrheiten erklaren, welche nur irgend einige Beziehung auf meine

Zwecke haben, und auf die Mittel dazu; das Naturrecht aber muß
mir Regeln geben, wornach ich beurtheilen konne, welche mora

liſche Wahrheit, unter der großen Menge derſelben, jetzt fur mich

b Pflicht
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o  449 uvÊPfueht iſt, wie ich die Pflicht aueuben ſolle, und wie ich in Colli
ßonen mich zu verhalten.

Allein, wir jetzt in einem Staat? Wie wird es da um unſere
naturliche Pflichten ausſehen? So vieles abgeandert? ſo vieles verloh—

ren? ſo vieles, hoherer Zwecke wegen, verleugnet. Abgeandert

allerdings, aber doch nicht ſo viel, als man gemeiniglich denkt.
Verlohren hochſtens die Ausubung gewiſſer Rechte, die uns in
dem jetzigen Zuſtande entweder nachtheilig, oder doch nicht vortheilhaft

ſeyn konnte; Verleugnet die Frage iſt hier zu wichtg. Doch,
ts mag dem ſeyn, wie ihm wolle, ſo habe ich meine abſolute naturliche

Pflichten noch, die bey mir bleiben, auch mitten im Staate, ſo lange
ich daure, ſo lange ich der Menſch bin, der ich bin.

Bin ich um des Staats willen, oder der Staat meinetwegen?
Das vorhergehende enthalt die Antwort. Jſt er einmal ſo nothwen
dig, und ich außer dem Staat unglucklich, ſo bedarf ich noch einiger

Lehren, wornach ich mich in der burgerlichen Geſellſchaft zu richten

habe. Dieſe Regeln kan ich nicht von dem hernehmen, wie es iſt,
ſondern von dem, wie es ſeyn ſolte. Man ſane vieſe Regeln zuſammen,G2

ſo entſteht allgemeines Geſellſchaftorecht, allgemeines Staatsrecht,
und alltzemeines burgerliches Recht. Jſt zwar dieſes alles Hypotheſt,

ſo vermeide man doch ſo viel, wie moglich, den Schein davon, der oft

in Verwirrung ſetzt, und Jrrthumer erzeugt. Man ſchmeißt natur
liche Pflichten uber den Haufen, und ſetzt an deren Stelle oſt andere,

die blos der Willkuhr gebohren hat. Jn dem Vortrage derſelben
beobachte man die naturlichſte Simplicitat, und in Beſtimmung dieſer

hypothetiſchen Geſetze ſuche man ſo viel, wie moglich, jene unſchuldige

Einfalt wieder herzuſtellen. Daß dieſe Geſttze, kurz, alle burgerliche

Rechte
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Rechte, ſo behandelt werden muſſen, ſolte ich wohl beweiſen; allein,
meine Abſicht ſordert, mich kurz zu faſſen. Und wie viel haete ich beh

jedem einzelnen Worte hinzuſetzen können? Das Anſehen des Cicero,

der Staatsmann und Philoſoph zugleich war, kan mich hierin am
beſten vertreten. Er, naher an dem Urſprung der burgerlichen Geſell

ſchaft, da, wo zuerſt ein kunſtliches Recht geſchmiedet wurde, laßt

in ſeinem vortreflichen Buche de legibus cap. VIII. den Attikus fragen,
welches die principia lIuris et Iuſtitiae ſeyen? und den Markus ant
worten: ex natura hominis omne ius eſt dedueendum. Fernet eap. X.
nos ad iuſtitiam eſſe natos, neque vpinione, ſed natura conſtitutum eſſe

ius. Ferner: nee eſt quisquam gentis vllius, qui dueem naturam

nactus ad virtutem peruenire non poſſit. Ferner: Cap. V. Non 4
praetoris edicto, vt plerique nune, neque a XII tabulis, vt ſfuperiores,

fed penitus ex intima philoſophia haurienda eſt iuris diſeiplina. Ferner:

natura iuris ab hominis natura eſt repetenda. Ferner: Repetamus
ſtirpem iuris a natura, et hoc rettiſſime, quia iſta duee errari nullo

pacto poteſt. Ferner merkwurdig iſt die Stelle eap. XV: Stultiſſimum
illud exiſtimare omnia iuſta eſſa, quae ſeits ſint a papuloruim iniſituxis,

aut legibus. Si omnes Atkhenienſes delettarentur tyrannicis legibus,

num idcirco hae leges iuſtae haberentur? Eſt vnum ius, quo deuincta
eſt hominum ſocietas, et lex eanſtituit vna. Quae lex eſt recta ratio

imperandi atque prohibendi; quam qui ignorat, is eſt iniuſtus, ſiue
eſt illa ſeripta vepiam, ſiue nusquam. Wie gern zeichnete ich mehr

dergleichen ſchone Stellen aus, die dem Naturaliſten die Wahrheit
ſagen konnen, wenn er Mirturen aus poſitif und naturlichen Geſetzen

macht; und den Civiliſten, der ſich blos mit Eleganz herumſchlagt,
oder in verwirrte Praxis begrabt, beſchamen muſſen. Wenn man

doch
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voch dim. Ratz ſo uiter bordienter Manner folgen wolte; ſo wurde man

nicht qinet ſaui döllen dm alie unformliche Goſetze die wir viellacht
c..1

Jentbehren konnten, noch mohru verfnſtten/ voer ahnen terr Zwang an

zuthun, daß ſie ſchlechterdings auf uns paſſen ſollen. Man ſey elegant,
um vernunftige Geſetze aufzuhellen, und praktiſch, um grundlich und

gerecht zu richten.

Doch, meine wertheſte Commilitonen, fur die ich dieſes Blatt
geſchrieben, ſuchen ſich fur Vorurtheile zu bewahren, und beeifern ſich,
Lehren der Weisheit zu ſammlen, da eine Menge von Lehrern hulfreich

die Hand bietet. Sie vertrauen ſich dem Unterrichte ihrer Bruder an,
und wie konnte nur ein einziger uuterlaſſen, Sie gleich anfangs fur

Abwege zu warnen, die oft ihnen ſelbſt ſchon gefahrlich geweſen ſind.
Sie muſſen nicht nach begangenem Fehler erſt das Ziel zu treffen ſuchen:

denn Jrrwege ſind nur oſt Wege zum Verderben.

«Dies ſey genug geſagt, Meine wertheſte Commilitonen, bey
dem Anfang meiner jetzigen Laufbahn, bey welcher ich, um vor Jhnen

hergehen zu konnen, mich gern geſchickt machen will; blos um Jhnen
die Kln. zeigen zu konnen, an welche Sie ſcheorn- konmen, und

Jhnen den Weg zu erlaichtern, oen Sie ſchlechterdings, wenn Sie
zum Tempel der Weisheit und der Ehre gelangen

wollen, zurucklegen muſſen.
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